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Die Kunst der Beiläufigkeit

Zu den nostalgischen Klagen über die Gegenwart gehört ge-
legentlich auch die Feststellung, es werde nicht mehr erzählt. 
Die Erzählforschung als Teil der Folkloristik hat – begon-
nen mit den Brüdern Grimm und bis zum Gipfelplateau der 
15-bändigen »Enzyklopädie des Märchens« – für die traditio-
nellen Erzählformen so umfangreiche Ergebnisse vorgelegt, 
dass neuere Entwicklungen oft im Abseits blieben; und in der 
Bilanzierung durch Nicht-Fachleute wird der Rückgang oft 
noch stärker betont. Es wird nicht mehr erzählt – den Maß-
stab für diese Behauptung liefern romantische Bilder von Er-
zählrunden, die regelmäßig zusammenkamen, womöglich 
unter einem mächtigen Lindenbaum.

Kein Zweifel, es gab solche Zusammenkünfte, und es gab 
männliche und weibliche Erzählprofis, die lange Zeit einzel-
ne Erzählkreise bedienten und beherrschten, die aber ihre 
Kunst zum Teil auch in Wanderungen von Ort zu Ort um-
setzten. Außerdem gab es – meist nicht eigens organisiert – 
Erzählrunden auch in zwangsweise entstandenen Gruppen, 
etwa beim Militär oder in Kliniken. Und in der agrarisch be-
stimmten Gesellschaft fanden sich auch Wirtschaftszweige, 
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in denen die Arbeit ganze Gruppen von Menschen zusam-
menführte, ohne dass sie von dröhnendem Lärm belästigt 
wurden. Zum Beispiel wurden Orte der Tabakbearbeitung 
und der Zigarrenherstellung als günstiges Erzählmilieu für 
die klassischen Erzählgattungen erkannt. Aber vor allem 
aus weniger extensiv industrialisierten Ländern kommen bis 
heute auch Belege dafür, dass sich das Repertoire nicht auf 
die klassischen Folklorestücke beschränkte, dass vielmehr 
auch persönliche Erlebnisse und moderne Geschichten er-
zählt wurden.

Die ungarische Forscherin Ilona Dobos hat dies schon in 
den 1960er Jahren festgestellt. Sie betont zwar, dass die Er-
zählerinnen und Erzähler aus einer Umgebung kamen, wo 
das Erzählen von Märchen als gewohnte Zerstreuung galt, 
dass sie aber auch mit Alltagsgeschichten auftraten. In einer 
von Dobos protokollierten Episode präsentiert eine Erzähle-
rin wahre Geschichten, wie sie es nennt. Die Einleitung zu ei-
ner dieser Geschichten ist wörtlich zitiert: Ich will Ihnen eine 
sehr interessante Geschichte erzählen. Ich habe sie hier schon 
häufig erzählt. Nur weiß ich nicht, wie ihr Titel sein sollte, ›Die 
heimtückische Schwiegermutter‹ oder ›Die tapfere Schwieger-
tochter‹. Das ist sie selbst, und sie erzählt, dass ihr die Schwie-
germutter nach dem Tod ihres Sohnes ein kleines Vermögen 
vorenthält. Die Erzählerin stellt also ihre Integrität heraus, 
scheut sich aber offenbar nicht, trotz der sehr persönlichen 
Note die Geschichte mehrfach in ihr Programm zu nehmen.

Ganz allgemein lässt sich feststellen, dass die Neuheit 
keine Bedingung für das Erzählen und den Erfolg des Er-
zählens ist. Von Kindern weiß man das; sie können gerade-
zu süchtig werden nach einer bestimmten Geschichte, und 
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das gilt auch für die Verlängerung in die Elektronik. Man 
kann beispielsweise unterstellen, dass es weltweit Millionen 
von Kindern gab und gibt, die sich die Weihnachtszeit nicht 
vorstellen können ohne die mehrfache Nutzung der in vie-
len Sendern bereitgestellten wunderschönen tschechischen 
Verfilmung einer Aschenputtel-Version. In abgeschwächter 
Form gilt dies aber auch für Erwachsene. Man denke nur 
an die Stammtische, an denen über lange Zeitstrecken die 
immer gleichen Personen zusammenfinden und Neuigkei-
ten austauschen, aber auch Geschichten am Leben halten. 
Grundsätzlich muss, was erzählt wird, nicht neu und un-
bekannt sein; es kann auch Gefallen erregen, indem es mit 
der Erinnerung der Zuhörenden zusammentrifft. Es stimmt 
auch nicht, dass man über einen Witz nur einmal lachen 
kann; wäre es so, müsste mancher Kabarettist in Rente gehen.

 Die in dem ungarischen Beispiel vorgestellten ›gewachse-
nen‹ Erzählkreise, die in kleineren Orten oder Wohnquartie-
ren für alle offen standen, gibt es bei uns kaum mehr, und sie 
dürften auch schon lange verschwunden sein. Das Bedürfnis 
einer gemeinsamen Unterhaltung durch Erzählungen wird 
aber hie und da in eigens organisierten Formen gedeckt – 
durch Angebote in Schulen, bei Erzählabenden von Jugend-
gruppen am Lagerfeuer, in speziellen Märchenkreisen. Auch 
besondere Wettbewerbe finden hin und wieder statt wie das 
Lügenbeutelfest in der kleinen schwäbischen Stadt Vellberg, 
wo allerdings überwiegend schriftlich fixierte Lügengeschich-
ten vorgetragen werden. Außerdem gibt es Erzählrunden mit 
einer therapeutischen gruppendynamischen Funktion.

Aber auch sonst wird erzählt. Es fällt nur wenig auf, weil 
die Unauffälligkeit zur Stilform der heutigen Erzählvorgän-
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ge gehört. Die Erzählungen sind eingebettet in Gespräche; 
es sind – in der linguistischen Benennung – konversationel-
le Erzählungen. Das heißt nicht nur, dass ein Rahmen gege-
ben ist, in dem vor und neben der Erzählung auch andere 
Äußerungen zur Geltung kommen, sondern auch, dass sich 
das Erzählen nach diesem Rahmen richten und dass die Er-
zählung in diesen Rahmen passen muss. Die Beiläufigkeit 
des Erzählens ist dabei nicht nur ein Faktum, sondern eine 
Norm. Eine junge Frau brachte dies in einem Bericht über 
das Erzählen in einem Kreis von Jugendlichen klar zum Aus-
druck: Manchmal, wenn wir zusammensitzen, merke ich: der 
will unbedingt noch eine Geschichte loswerden. Aber er darf 
natürlich nicht einfach drauf los erzählen, er muss eine gute 
Gelegenheit abwarten. Oder, so kann man hinzufügen, er oder 
sie muss eine gute Gelegenheit schaffen. 

Dazu gibt es Taktiken, stilistische Tricks, die den Ges-
tus der Beiläufigkeit bewahren und doch auf das volle und 
alleinige Recht zum Erzählen zielen. Mit einer literarischen 
Erzählpassage über das Erzählen lässt sich dies vorführen. 
Christoph Hein veröffentlichte 1984 in der DDR »Das Wild-
pferd unterm Kachelofen« als Kinderbuch; aber es ist auch ein 
Buch für Jugendliche und Erwachsene mit allerhand bunten 
Geschichten. Ein Kapitel handelt vom Clochard Panadel, der 
als leidenschaftlicher Erzähler vorgestellt wird:

Nichts liebte Panadel der Clochard mehr, als über das Le-
ben zu plaudern. Wann immer er eine Gelegenheit sah, erzähl-
te er eine Geschichte darüber. Und er erzählte sie auch, wenn 
keine Gelegenheit da war. Er war durch die Welt gekommen 
und hatte dies und das erlebt, worüber man reden könnte, und 
er redete gern. Und wie alle Geschichtenerzähler war er der 


